
200 Jahre Christentumsgesellschaft in Basel 

Autor(en): Andreas Lindt

Quelle: Basler Stadtbuch

Jahr: 1980

https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/stadtbuch/9d6906fa-3cc7-4076-9698-2c326a6c850b

Nutzungsbedingungen

Die Online-Plattform www.baslerstadtbuch.ch ist ein Angebot der Christoph Merian Stiftung. Die auf dieser Plattform 
veröffentlichten Dokumente stehen für nichtkommerzielle Zwecke in Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung gratis 
zur Verfügung. Einzelne Dateien oder Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den 
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden. Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online- 
Publikationen ist nur mit vorheriger schriftlicher Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung 
von Teilen des elektronischen Angebots auf anderen Servern bedarf ebenfalls des vorherigen schriftlichen 
Einverständnisses der Christoph Merian Stiftung. 

https://www.baslerstadtbuch.ch

Haftungsausschluss

Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung übernommen für Schäden durch 
die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für 
Inhalte Dritter, die über dieses Angebot zugänglich sind. 

Die Online-Plattform baslerstadtbuch.ch ist ein Service public der Christoph Merian Stiftung. 
http://www.cms-basel.ch http://www.cms-basel.ch
https://www.baslerstadtbuch.ch

https://www.baslerstadtbuch.ch

https://www.baslerstadtbuch.ch/.permalink/stadtbuch/9d6906fa-3cc7-4076-9698-2c326a6c850b
https://www.baslerstadtbuch.ch
http://www.cms-basel.ch
https://www.baslerstadtbuch.ch


Andreas Lindt

200 «JAHRE CHRISTENTUMS 
GESELLSCHAETIN RASEL

Wenn Basel bis in unser Jahrhundert vieler­
orts als ein Hort der Frömmigkeit, als ein Zen­
trum christlicher Aktivitäten gegolten hat, so 
ist dies in erster Linie auf die 1780 gegründete 
Christentumsgesellschaft und deren bedeutsa­
me Wirkungsgeschichte im 19. Jahrhundert 
zurückzuführen. Mit gutem Grund hat Basel 
deshalb im Herbst 1980 dieser Gründung in 
Wissenschaft, Kirche und Öffentlichkeit ge­
bührend gedacht.
Emst Staehelin, der kürzlich verstorbene Ne­
stor theologischer und historischer Forschung 
in Basel, hat als letzte Frucht seines vielfälti­
gen und umfangreichen wissenschaftlichen 
Lebenswerks 1970 und 1974 in zwei starken 
Bänden eine Fülle aussagekräftiger Doku­
mente aus den in der Universitätsbibliothek 
und im Staatsarchiv liegenden Archivalien 
der Christentumsgesellschaft publiziert und 
durch eine ausführliche Chronik und wertvol­
le biographische Angaben zu den vielen Per­
sönlichkeiten, die in den Texten eine Rolle 
spielen, aufgeschlüsselt. Alle zukünftige wei­
tere Erforschung und Analyse der Geschichte 
der Christentumsgesellschaft wird auf Staehe- 
lins Edition fussen können.

Christliche Erneuerungsbewegung im 17. und 
im 18. Jahrhundert
Der eigentliche Initiant der Christentumsge­
sellschaft war zunächst nicht ein Basler, son­
dern der Augsburger Theologe Johann August 
Urlsperger (1728-1806). Schon dessen Vater

Samuel Urlsperger, Senior der Augsburger 
Pfarrerschaft wie später sein Sohn, hatte in­
tensive Kontakte mit England und gehörte als 
korrespondierendes Mitglied der 1698 gegrün­
deten <Society for Promoting Christian Know­
ledge)> an, die sich zum Ziel setzte, durch 
christliches Schrifttum, Armenschulen und 
Bibliotheken sowohl in der Heimat wie bei 
den Auswanderern in Übersee zur Verbrei­
tung und Vertiefung des religiösen Lebens bei­
zutragen.
Neben den festen kirchlichen Institutionen ge­
wannen im 18. Jahrhundert freie Zusammen­
schlüsse Gleichgesinnter mit bestimmten ge­
meinsamen Zielsetzungen immer grössere Be­
deutung für das äussere und innere Leben der 
Christenheit. Die grosse und vielschichtige in­
nerkirchliche Erneuerungsbewegung des Pie­
tismus, die seit dem letzten Viertel des 
17. Jahrhunderts den deutschen Protestantis­
mus nachhaltig prägte, wirkte stark in dieser 
Richtung: Christsein als persönliche Ent­
scheidung im Gegensatz zu unverbindlicher 
Konvention, bewusst erlebte und oft intensiv 
reflektierte Frömmigkeit (Tagebücher und 
Autobiographien wurden wichtige Mittel 
geistlicher Selbstkontrolle und Selbstdarstel­
lung), aktiver Einsatz für nicht von der Kirche 
verordnete, sondern selbstgewählte christliche 
Aufgaben und Ziele im Dienst des biblischen 
Auftrags - Heidenmission, Gründung christli­
cher Anstalten, Pläne für eine umfassende Er­
neuerung in Kirche, Erziehung und Gesell-
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Schaft. Da wurden ganz neue Formen enga­
gierter christlicher Gemeinschaft erprobt, 
zum Teil in Opposition und Separation von 
dem alten Staatskirchentum, zum Teil aber 
auch bewusst im Rahmen der vorgegebenen 
kirchlichen Strukturen. Besonders interessant 
und zukunftsträchtig prägte sich der neue 
Typus einer gemeinsam erlebten und neue Le­
bensordnungen schaffenden Jesus-Frömmig­
keit aus in der Herrnhuter Brüdergemeine des 
Grafen Zinzendorf. In allen diesen neuen Ak­
zentsetzungen und Gemeinschaftsformen 
äusserte sich gegenüber den die protestanti­
schen Kirchen prägenden Traditionen und 
Normen des 16. Jahrhunderts ein ausgespro­
chen neuzeitliches Lebensgefühl. Das zeigt 
sich gerade in der Bedeutung, die freie Sozie­
täten)-jetzt für die Geschichte der Christenheit 
bekommen. Das aufkommende Zeitalter des 
Bürgertums findet darin seinen Ausdruck, so­
wohl in pietistischen wie in aufklärerischen 
Formen und Motivationen. Das 18. Jahrhun­
dert ist die hohe Zeit sowohl der Herrnhuter 
wie der Freimaurer und all der vielen from­
men, gelehrten, gemeinnützigen und patrioti­
schen Gesellschaften, die in jenen Jahrzehn­
ten überall in Europa entstanden und sich ent­
falteten.

Impulsgeber Johann August Urlsperger
In diesen grösseren Zusammenhängen ist 
auch die Entstehung der Christentumsgesell­
schaft zu sehen. Dazu kamen die besonderen 
Motive und Ziele Urlspergers. Wie viele seiner 
pietistischen Zeitgenossen war er zutiefst be­
wegt von der Angst, das immer stärker um 
sich greifende Aufklärungsdenken werde wie 
eine Flutwelle die biblisch-christliche Tradi­
tion, das christliche Ethos und alle Glaubens­
bindung aushöhlen, überrollen und weg­
schwemmen. Seine Lebensaufgabe sah er dar­
in, Dämme und Widerstandszentren gegen

Johann August Urlsperger (1728-1806), Pfarrer und Se­
nior in Augsburg, Gründer der Deutschen Christentums­
gesellschaft in Basel. Porträt von 1776.

diese Flut aufzurichten. Dazu wollte er über­
all Gesinnungsgenossen sammeln. Urlsperger 
hat 1776 sein kirchliches Amt als Senior der 
Augsburger Pfarrerschaft vorzeitig aufgege­
ben, um sich ganz dieser selbstgewählten Auf­
gabe zu widmen. Nicht nur die englische (So­
ciety for Promoting Christian Knowledge>, 
sondern auch die 1770 durch den Hofprediger 
Wrangel in Schweden gegründete (Societas 
Suecana pro Fide et Christanismo> waren ihm 
Leitbilder, als er nun bewusst daranging, im 
ganzen deutschen Sprachgebiet auf weiten 
Reisen Leute aufzusuchen, von denen er an­
nehmen konnte, dass sie seine Absichten teil­
ten. Die vielen Gespräche, die er 1778 in Hal­
le, Leipzig, Berlin, Erlangen und anderswo 
führte, bestärkten ihn offenbar in der Absicht,
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«nach den schönen Mustern der Englischen 
und Schwedischen Societäten» auch in 
Deutschland eine zur Verbreitung und Vertei­
digung der Wahrheit bestimmte Vereinigung 
zu gründen. Seine Pläne entfaltete er 1779 in 
den anonym publizierten Schriften < Etwas 
zum Nachdenken und zur Ermunterung für 
Freunde des Reiches Gottes> und <Ohnvor- 
greifliche Gedanken eines Ungenannten, um 
die wirkliche Errichtung einer vorgeschlage­
nen deutschen Gesellschaft edler thätiger Be­
förderer reiner Lehre und der Gottseligkeit 
durch dieselbe auf das Möglichste zu be­
schleunigen»
Urlsperger ist von Juli 1779 bis November 
1780, unermüdlich für seinen Plan werbend, 
zuerst durch Württemberg nach Schaffhau­
sen, Zürich und Basel, dann nach Frankfurt, 
Mülheim, Aachen, Brüssel und London ge­
reist. In der deutschen Gemeinde von Lon­
don, mit der er schon Verbindungen hatte, 
fand er offensichtlich ein gutes Echo. Der dor­
tige Pastor Lampert kündigte im Weihnachts­
gottesdienst 1779 an, dass «die Gesellschaft da 
sei». Diese Londoner <Partikulargesellschaft> 
hatte aber keine weiter ausstrahlende Lebens­
kraft.

Basel als Zentrum der Christentums­
gesellschaft
Tatsächlich haben dann im Laufe des Jahres 
1780 vor allem die Basler die Sache in die 
Hände genommen, und sehr bald wurde Basel 
das allgemein anerkannte Zentrum der Ge­
sellschaft, während Urlsperger selber immer 
mehr in den Hintergrund trat. Sein Lebens­
abend war von viel Unglück und Peinlichkeit 
überschattet. 1806 ist er gestorben.
Wie ist die historisch so wirksame Bindung 
der Christentumsgesellschaft an Basel und Ba­
sels an die Christentumsgesellschaft zu erklä­
ren?

Hieronymus d’Annoni (1697-1770), Pfarrer in Walden­
burg und Muttenz, profilierter Vertreter und Dichter des 
Basler Pietismus.

In Basel hatte im 18. Jahrhundert der Pietis­
mus nicht stürmisch wie an anderen Orten, 
dafür aber mit grösserer Breiten- und Tiefen­
wirkung Fuss gefasst. Seit Zinzendorfs erstem 
Basler Besuch 1740 bestand hier eine Brüder­
sozietät in friedlichem Einvernehmen mit der 
Kirche. Eine grössere Zahl von Basler Pfar­
rern war am Ende des Jahrhunderts in enge­
rem oder loserem Kontakt mit der Brüderge­
meine. Dazu kam der nachhaltige Einfluss, 
der von dem durch seine Predigten und Lieder 
bekannten pietistischen Pfarrer Hieronymus 
d’Annoni (1697-1770) ausging. Annoni war 
seit 1746 Pfarrer in Muttenz, und trotz obrig­
keitlicher Verbote strömten die Basler zuzei­
ten scharenweise durchs Stadttor hinaus unter 
seine Kanzel. Unter Annonis Einflusss ent-
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stand 1756 in Basel die Gesellschaft von gu­
ten Freundem. Man traf sich regelmässig in 
fünf verschiedenen <Versammlungen), um 
«nach allgemeiner Christen-Pflicht Gottes 
Ehre und der Nebenmenschen Heil zu beför­
dern und sich untereinander zu erbauen». 
Man nahm sich vor, mit Gesinnungsgenossen 
in Halle und Augsburg Nachrichten und Er­
fahrungen «das Reich Gottes betreffend» auf 
dem Korrespondenzweg auszutauschen. 1768 
entstand, angeregt durch den Pfarrer zu St. Al­
ban, Jakob Friedrich Meyenrock (1733-1799), 
die < Versammlung der Ledigen Brüden, aus 
der sich dann 1780 der Grossteil der aktiven 
Laienchristen aus dem Stand kaufmännischer 
Angestellter rekrutieren sollte, ohne deren tä­
tigen Einsatz der Aufbau der Christentumsge­
sellschaft nicht möglich gewesen wäre. So­
wohl Meyenrock wie der Pfarrer zu St. Peter, 
Johann Rudolf Burckhardt (1738-1820), hat­
ten ihre entscheidende Prägung durch Annoni 
empfangen. Gerade Burckhardt und Meyen­
rock haben in der Frühgeschichte der Chri­
stentumsgesellschaft in Basel eine höchst 
wichtige Rolle gespielt. So ist die Gründung 
von 1780 herausgewachsen aus dem Basler 
Pietismus jener Jahrzehnte. Zuzeiten hatte es 
zwischen den Anhängern Annonis und den 
Basler Herrnhutern deutliche Spannungen ge­
geben. Jetzt aber wurde das Bewusstsein des 
gemeinsamen Gegensatzes zum vordringen­
den rationalistischen Zeitgeist vorherrschend. 
Dazu kam, dass die offizielle Kirchlichkeit in 
Basel sich längst einem milden, kirchlich tem­
perierten Pietismus geöffnet hatte. Damit 
konnte sich durchaus die seit Samuel Weren- 
fels (1657-1740) dominierende Theologie der 
vernünftigen Orthodoxie) verbinden. (Zin- 
zendorf hat Werenfels bei dessen Tod einen 
preisenden Nachruf gewidmet!) Der in der 
Christentumsgesellschaft dann als Präsident 
des Basler Ausschusses jahrzehntelang füh-

Johann Rudolf Burckhardt (1738-1820), Pfarrer zu St. Pe­
ter, Grossvater des Kulturhistorikers Jacob Burckhardt.

rend tätige Professor Johann Wernhard Her­
zog (1726-1815) verkörperte als Theologe die­
se spezifisch baslerische theologische Tradi­
tion. Es ist auch bezeichnend für das geistig­
geistliche Klima Basels, dass die genannten 
pietistischen Pfarrer J.R. Burckhardt und 
J.F. Meyenrock 1777 gleich der von Isaak Ise- 
lin gegründeten < Gesellschaft zur Beförderung 
des Guten und Gemeinnützigen) beitraten 
und zu den Lesern von dessen Æphemeriden) 
gehörten. Wohl wusste man sich entschieden 
dem biblischen und kirchlichen Erbe ver­
pflichtet und darum auch zur gemeinsamen 
Abwehr gegen die Spötter und Bestreiter der 
alten Glaubenswahrheiten aufgerufen. Aber 
in Basel lag dabei - entgegen Urlspergers ur­
sprünglichen Intentionen - von Anfang an das
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Schwergewicht nicht bei der theologischen 
Polemik, sondern beim tätig-zielbewussten 
Aufbau von Werken und Aktivitäten christli- 
hen Glaubens in einer der christlichen Tradi­
tion sich entfremdenden Welt.
Am 30. August 1780 hat sich in Basel in der 
Wohnung des Theologieprofessors Johann 
Wemhard Herzog am heutigen Münsterberg 
die Basler <Partikulargesellschaft> konstitu­
iert. Es wurde ein <engerer Ausschuss> gebil­
det. Das Präsidium übernahm Professor Her­
zog. Dem Ausschuss gehörten weiter an : die 
beiden Pfarrer J.R. Burckhardt und J.F. Mey- 
enrock, der Kaufmann Wilhelm Brenner als 
Kassier, Georg David Schild als Korrespon­
dent und Jakob Friedrich Liesching. Damit 
war die Verbindung mit Kirche und Universi­
tät aufs beste gewährleistet, und zugleich ver­
fügte die neue <Gesellschaft> mit den genann­
ten kaufmännisch geschulten Laien und deren 
Freundeskreis über ein organisatorisch lei­
stungsfähiges Kader. Man nannte sich in den 
ersten programmatischen Schriften < Deutsche 
Gesellschaft edler thätiger Beförderer reiner 
Lehre und wahrer Gottseligkeit). Später setzte 
sich der Name < Deutsche Christentumsgesell- 
schaft> durch.
Schnell sind dann weitere < Partikulargesell­
schaften) entstanden in Nürnberg, Stuttgart, 
Frankfurt, Berlin, Magdeburg, Prenzlau, Min­
den, Wernigerode, später in vielen weiteren 
deutschen Städten und Landschaften sowie in 
Amsterdam und Rotterdam. Dass Basel Vor­
ort und Mittelpunkt der ganzen weitverzweig­
ten Organisation sein und bleiben werde, war 
zunächst durchaus nicht ausgemacht. 1783 
aber erklärte sich der Basler Ausschuss auf 
Wunsch vor allem der Stuttgarter bereit, den 
Dienst eines <Mittelpunkts> für alle Partiku­
largesellschaften zu übernehmen, «wohin alle 
anderen sich mit ihren Briefen zu adressieren 
und woher sie gegenseitige Nachrichten zu er­

warten haben». Neben der besondem Ein­
satzfreudigkeit der Basler erwies sich auch die 
schon im Ancien régime relativ freiheitliche 
und dann in den Wirren der Revolutionszeit 
während langen Jahren noch ruhige Atmo­
sphäre Basels als günstig.

Zusammenarbeit über die Grenzen 
von Ländern und Konfessionen
Wichtig wurde aber auch schon sehr bald die 
kontinuierliche, enge Zusammenarbeit mit 
Württemberg. Die mit der Zunahme der Par­
tikulargesellschaften immer umfangreicher 
werdenden Korrespondenzen sowie die Ar­
beit an den regelmässigen Publikationen (seit 
1783 erschien die Monatszeitschrift < Auszüge 
aus dem Briefwechsel der Deutschen Gesell­
schaft thätiger Beförderer reiner Lehre und 
wahrer Gottseligkeit), später - 1786-1912 - 
unter dem neuen Titel <Sammlungen für 
Liebhaber christlicher Wahrheit und Gottse­
ligkeit)) waren auf die Dauer nicht mehr im 
Nebenamt zu leisten. Auf Anfang 1783 wurde 
deshalb der Posten eines hauptamtlichen Se­
kretärs geschaffen und jeweils für mindestens 
zwei Jahre mit einem württembergischen 
Pfarramtskandidaten besetzt. Damit ergab 
sich die enge Verbindung der Basler Christen­
tumsgesellschaft mit der württembergischen 
Kirche und besonders mit dem württembergi­
schen Pietismus und dessen charakteristi­
schen Frömmigkeits- und Denkformen. Die­
ses starke württembergische Element hat das 
Gesicht des <frommen Basel) dann im ganzen 
19. Jahrhundert wesentlich mitgeprägt. In den 
ersten Jahrzehnten ragen unter den jungen 
schwäbischen Theologen, die als Sekretäre in 
Basel wirkten, vor allem zwei hervor: Carl 
Friedrich Adolf Steinkopf (1795-1803), der 
nachher deutscher Pfarrer in London wurde 
und weiterhin für Basel wichtig blieb als Ver­
bindungsmann besonders zu den englischen
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Missionsgesellschaften, sowie Christian Gott­
lieb Blumhardt (1803-1807, der später als er­
ster < Inspektor der neu gegründeten Mis­
sionsgesellschaft nach Basel zurückkehrte. 
Die Korrespondenzen und Berichte der Parti­
kulargesellschaften, die in der Basler Zentrale 
zusammenliefen, liegen heute in der Basler 
Universitätsbibliothek (Archiv der Deutschen 
Christentumsgesellschaft). Sie bilden eine 
reichhaltige, noch längst nicht ausgeschöpfte
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Titelblatt der ersten Nummer der durch die Christentums­
gesellschaft herausgegebenen Monatszeitschrift, 1783.

Quelle von Informationen über die Entwick­
lungen, Probleme und Aufgaben < erweckten, 
engagierter Christen im Europa des ausgehen­
den 18. und beginnenden 19. Jahrhunderts. 
Jede Partikulargesellschaft hat wohl im Blick 
auf Zusammensetzung und geistiges Profil ihr 
eigenes Gepräge. Im ganzen gilt für die Chri­
stentumsgesellschaft wie für den Pietismus 
überhaupt: In der Ständegesellschaft des An­
cien régime entwickelten sich hier Gemein­
schaftsformen, die Angehörige verschieden­
ster Stände und Schichten auf Grund gemein­
samer Gesinnung zusammenführten. Wichtig 
ist auch die ausgesprochen ökumenische Aus­
richtung. Wie im Basler Zentrum reformierte 
Schweizer und lutherische Württemberger 
eng zusammenarbeiteten, so kam es auch 
sonst mancherorts zu einem die Konfessions­
grenzen unreflektiert überspringenden Zu­
sammengehörigkeitsbewusstsein. Als 1781 
Kaiser Joseph II. den österreichischen Prote­
stanten durch das Toleranzpatent die Organi­
sation eigener Gemeinden ermöglichte, fand 
die noch junge Christentumsgesellschaft hier 
gleich eine Aufgabe in der Betreuung und För­
derung der weiteren Entwicklung dieser Ge­
meinden.
Es gehört zu den Charakteristika der Erwek- 
kungsbewegung vor und nach 1800, dass sie 
sich auch in katholischen Gebieten (wie in 
Bayern) auswirkte und es auf der Basis er- 
wecklicher Frömmigkeit weithin zu einer 
Überbrückung der Konfessionsgegensätze 
kam. Das zeigt sich gerade auch in vielen Be­
richten der Christentumsgesellschaft. Einige 
unter den katholischen Partnern (wie etwa Jo­
hannes Gossner, der 1811 zeitweilig in Basel 
mitarbeitete) sind später zur evangelischen 
Kirche übergetreten, andere haben sich in ih­
rer Kirche halten können, bis dann die Welle 
des reaktionären, stramm ultramontanen Ka­
tholizismus sie und ihr Wirken überrollte.
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Auch das Leben, Denken und Empfinden der 
in der Christentumsgesellschaft zusammenge­
schlossenen Zeitgenossen ist von 1789 an 
nachhaltig bestimmt worden durch die Ein­
drücke und Erschütterungen, die von der gros­
sen französischen Revolution ausgingen. Die 
Abgrenzungen wurden härter. Die Neigung zu 
ausgesprochen konservativer Stellungnahme 
im Zeitgeschehen beherrscht auch die Äusse­
rungen in den Korrespondenzen aus Basel 
und nach Basel. Dieses Erleben trug sicher we­
sentlich dazu bei, dass die Frömmigkeit vieler 
damals ausgesprochen apokalyptische Züge 
annahm. Waren die Wirren und Leiden, die 
man miterlebte, nicht untrügliche Zeichen der 
hereinbrechenden Endzeit? Musste jetzt nicht 
alle Verkündigung und Seelsorge im Zeichen 
der bevorstehenden Endkatastrophe stehen? 
Mussten nicht die Frommen jetzt besonders 
auf ihre Bergung und Rettung bedacht sein? 
Auch in den Kreisen der Christentumsgesell­
schaft haben jetzt nicht nur die apokalypti­
schen Berechnungen des schwäbischen pieti- 
stischen Theologen Johann Albrecht Bengel 
(1687-1752), sondern auch die geheimnisvol­
len Visionen des vielgelesenen Schriftstellers 
Heinrich Jung-Stilling (1740-1817) und dann 
die eindrücklich-aufregenden Evangelisatio­
nen der exaltierten Prophetin Juliane von Krü- 
dener (1764-1824) viel Resonanz gefunden.

Spittler: Planer im Dienste der Reichs-Gottes- 
Hoffnung
Es war gerade jetzt von grösster Bedeutung, 
dass das Wirken der Christentumsgesellschaft 
seit 1808 von einem Mann wesentlich geprägt 
wurde, der kein Apokalyptiker, sondern ein 
zäher, zielstrebiger Planer im Dienst der ihn 
erfüllenden Reichs-Gottes-Hoffnung war. Mit 
der Berufung von Christian Friedrich Spittler 
(1782-1867) beginnt in der Geschichte der 
Christentumgsgesellschaft deutlich eine neue

Christian Friedrich Spittler (1782-1867), Sekretär der 
Christentumsgesellschaft seit 1808. Das Originalporträt 
von J.L. Wensel ist das einzige auf uns gekommene; es 
wurde erst kürzlich wiedergefunden.

Ära, wo sich die Aktivität der Gesellschaft 
und ihres Sekretärs immer mehr auf die vielen 
neuen Gründungen Spittlers verlagerte und 
zugleich die ausserbaslerischen Partikularge­
sellschaften eine nach der anderen eingingen. 
Spittlers umfangreicher Nachlass, insbeson­
dere seine grosse Korrespondenz, liegt heute 
im Basler Staatsarchiv.
Christian Friedrich Spittler, württembergi- 
scher Pfarrerssohn, war nicht Akademiker, 
sondern ausgebildeter <Kameralist>, Verwal­
tungsbeamter. Er war zunächst seit 1801 als 
mit Buchhaltung und Schreibarbeiten beauf­
tragter Gehilfe C.F.A. Steinkopfs und dann 
C.G. Blumhardts in Basel tätig. Er hat sich
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hier offensichtlich durch seine Einsatzfreudig­
keit und Arbeitsleistung so gut qualifiziert, 
dass, als Blumhardt 1807 nach Württemberg 
zurückkehrte, der Basler Ausschuss beschloss, 
den Posten des Sekretärs nicht mehr wie bis 
dahin mit einem Theologen zu besetzen, son­
dern ihn Spittler auf Lebenszeit zu übertragen. 
Im gleichen Jahr 1808 wurde das <Fälkli> am 
Stapfelberg Wohn- und Arbeitsstätte Spittlers.

Das Haus <Zum Fälkli> am Schlüsselberg (rechts im Bild), 
Spittlers Wohn- und Arbeitsstätte 1808-1867. Ausschnitt 
aus einem Aquarell von Johann Jakob Schneider von 
1875.

In dem weitläufigen Gebäude, das früher zum 
Augustinerkloster gehört hatte, konnten nun 
seine Gäste von nah und fern ein- und ausge­
hen. Hier war und blieb das Zentrum seiner 
weitreichenden Aktivitäten.
Von 1808 an bis zu Spittlers Tod ist die Ge­
schichte der Christentumsgesellschaft im 
Grunde identisch mit der Biographie und 
Wirkungsgeschichte Spittlers. Es beginnt die 
Zeit der grossen, wagemutigen Gründungen. 
Es bleibt erstaunlich, wie unermüdlich Spitt­
ler in allen den Jahrzehnten seines Basler Wir­
kens immer neue Initiativen entwickelte und 
seine Pläne auch gegen starke Widerstände in 
zähem Einsatz durchsetzte. Diese nimmer­
müde Aktivität war ihm offenbar Lebensluft. 
Er hat es auch vorzüglich verstanden, für die 
Finanzierung seiner vielen Unternehmungen 
zu sorgen. Er soll einmal gesagt haben: im 
Jüngsten Gericht müsse er Busse tun für jeden 
Franken, den er einem reichen Basler zu we­
nig abgenommen habe. Schon 1802 war die 
<Gesellschaft zur Verbreitung erbaulicher 
Schriften> (Traktatgesellschaft), 1804 die Bas­
ler Bibelgesellschaft entstanden. Bei beiden 
Gründungen hatten die durch Steinkopf ver­
mittelten Impulse aus England die Initialzün­
dung gegeben. Spittler hat ihnen schnell eine 
starke Breitenwirkung im ganzen deutsch­
sprachigen Raum gegeben.

Gründung der Basler Mis sions ge Seilschaft
Von stärkster und bleibender Bedeutung war 
dann die Gründung der Basler Missionsgesell­
schaft, die am 25. September 1815 im Pfarr­
haus zu St. Martin erfolgte. Unter der Leitung 
des Pfarrers Niklaus von Brunn konstituierte 
sich ein Komitee zur Errichtung einer Mis­
sionsanstalt in Basel, «welche den einfachen 
Zweck hat, durch einen regelmässigen Kursus 
im zweckmässigen Vorbereitungsunterricht 
Zöglinge zu bilden, welche von den schon lan-
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Niklaus von Brunn (1766-1849), Pfarrer in Bubendorf, 
Liestal und zu St. Martin, Mitgründer der Basler Mission.

Christian Gottlieb Blumhardt (1779-1838), württembergi- 
scher Pfarrer, 1803-1807 Sekretär der Christentumsgesell­
schaft und 1816-1838 erster Inspektor der Basler Mission

ge mit glücklichem Erfolg arbeitenden engli­
schen und holländischen Missionsgesellschaf­
ten als Verbreiter einer wohltätigen Zivilisa­
tion und als Verkündiger des Evangeliums des 
Friedens nach verschiedenen Gebieten der 
heidnischen Welt versendet werden können». 
Der Missionsgedanke war, als im 18. Jahrhun­
dert die überseeischen Völker und Kulturen 
immer stärker ins Blickfeld der europäischen 
Menschheit rückten, besonders in Grossbri­
tannien lebendig geworden. Unter den konti­
nentalen Protestanten hatte der deutsche Pie­
tismus, vor allem durch Francke und Zinzen- 
dorf, den Missionsauftrag neu entdeckt und 
mit kühnem Pioniergeist in die Tat umgesetzt. 
Unter den politischen Verhältnissen des frü­
hen 19. Jahrhunderts aber waren es in erster 
Linie die Engländer, denen die Meere und die 
fremden Kontinente offenstanden. Auf dem

Kontinent sah man unter den Missionsfreun­
den zunächst die Aufgabe, Missionare zu ge­
winnen, auszubilden und dann den grossen 
englischen Missionsgesellschaften für den 
Dienst in Asien und Afrika zur Verfügung zu 
stellen. So hatte 1800 in Berlin Pastor Jänicke, 
der Mitglied der Christentumsgesellschaft war 
und mit Basel in regem Kontakt stand, eine 
Missionsschule gegründet. In Basel reifte bei 
Spittler der Plan, auch hier eine solche Mis­
sionsschule zu gründen. Viele Bedenken, ob 
gerade Basel der rechte Ort für ein solches mis­
sionarisches Zentrum sei, waren zu überwin­
den. Schliesslich musste auch die Einwilli­
gung der staatlichen Behörden eingeholt wer­
den. An der Spitze des zuständigen De- 
putatenamts stand damals Staatsrat Peter 
Ochs, der aus seiner ganzen geistigen und po­
litischen Haltung heraus alles andere als ein
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Freund der Pietisten war. Er hat das Gesuch 
Spittlers trotzdem bewilligt. Das war in den 
bewegten Wochen des Hochsommers von 
1815, im letzten wilden Aufflackem der napo- 
leonischen Kriege, als die Stadt Basel dem Ka­
nonenfeuer der Festung Hüningen ausgesetzt 
war, bis diese am 26. August dann endlich ka­
pitulierte, lange nachdem bei Waterloo die 
Entscheidung gefallen war.
Höchst bedeutsam für das Gelingen der ge­
planten Missionsschule war es, dass es ge­
lang, den mit Basel und Spittler vertrauten 
C.G. Blumhardt als Leiter zu gewinnen. Der 
kühnen Risikofreudigkeit Spittlers gegenüber 
wirkte er bedächtig. Aber gerade mit seiner ru­
higen Tatkraft war er wohl der richtige Steu­
ermann für das kleine Schifflein der neuge­
gründeten Basler Missionsgesellschaft. Erst 
wesentlich später hat die Basler Mission ja ei­

gene Missionsfelder übernommen und aufge­
baut und hat ihr weltweiter Einsatz dann im­
mer grössere Dimensionen angenommen. Zu­
nächst war sie - abgesehen von der bald wie­
der abgebrochenen Pionierarbeit im Kauka­
sus - in erster Linie Missionsschule. Der öku­
menische Charakter des Unternehmens zeigte 
sich auch darin, dass die in Basel ausgebilde­
ten Missionare meist in den Dienst der angli­
kanischen <Church Missionary Society> tra­
ten. Inzwischen war 1820 als weitere Grün­
dung Spittlers die < Basler Gesellschaft zur 
Verbreitung des Christentums unter den Ju­
den) (seit 1831 Gesellschaft von Freunden Is­
raels)) entstanden, die sich die Judenmission 
zum Ziel setzte.

Kinderheim und Armen-Schullehrer-Anstalt Beuggen um 
1870.
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Aber Spittlers Initiativen waren nicht nur auf 
die Ausbreitung des christlichen Glaubens 
unter Nichtchristen gerichtet. Ebensosehr la­
gen ihm die Nöte und Aufgaben im sozialen 
und pädagogischen Bereich seiner näheren 
Umwelt am Herzen. Schon 1817 gründete er 
einen <Armen-Schul-Verein> mit der doppel­
ten Zielsetzung, christliche Lehrer auszubil­
den und verwaisten oder aus schwierigen Ver­
hältnissen stammenden Kindern eine christli­
che Erziehung zu geben. 1820 fand Spittler für 
die geplante Anstalt die passende Heimstätte 
in dem ehemaligen Deutschordenshaus Beug­
gen, das ihm der Grossherzog von Baden zur 
Verfügung stellte. Es gelang Spittler, in Chri­
stian Heinrich Zeller (1779-1860) einen tüch­
tigen Anstaltsleiter zu berufen, durch dessen 
vierzigjähriges Wirken Beuggen weitherum 
Ansehen und Bedeutung gewann.

Idee und Realisierung der Pilgermission
Auch der seit 1825 bestehende < Evangelische 
Jünglingsvereim war im <Fälkli> zuhause. Im 
Kreis der jungen Männer, die sich hier mit 
Spittler zusammenfanden, erwuchs die Idee 
der <Pilgermission>, die dann wohl unter 
Spittlers vielen Gründungen sein liebstes 
Kind wurde. Unter < Pilgermission > verstand 
er zunächst die Aussendung von christlich-er- 
weckten Jünglingen als Evangelisten und Bi­
belkolporteure in deutschsprachige Gegen­
den, wo solcher Einsatz besonders nötig und 
verheissungsvoll zu sein schien. Dabei dachte 
man zuerst nicht an geschulte und besoldete 
Glaubensboten, sondern an Handwerksbur­
schen, die ihre Wandeijahre in der Fremde 
dazu brauchen wollten, durch ihr Zeugnis 
möglichst vielen anderen zu einem lebendigen 
Glauben zu verhelfen. Wie in der gleichen 
Zeit die politischen Heilslehren der frühen So­
zialisten von davon begeisterten Handwerks­
burschen durch die Lande getragen wurden

und so revolutionäre Zellen entstanden, so 
sollten und wollten diese christlichen Jünglin­
ge ihren Glauben bezeugen und im Unter­
grund der etablierten Gesellschaft Menschen 
sammeln, die bereit waren, mit ihnen ein neu­
es, wiedergeborenes Leben zu führen. Es ist 
denn auch kennzeichnend für diese Affinitä­
ten, dass die zwei ersten solchen Basler Pilger- 
Missionare, ein Bäckergeselle und ein Schu­
stergeselle, beide in Österreich von der Polizei 
wegen subversiver Tätigkeit gegen die kirchli­
che und staatliche Ordnung verhaftet und 
schliesslich per Schub heimgeschafft wurden. 
Es zeigte sich bald, dass auch die Pilgermis­
sion einer Organisation bedurfte. 1833 bildete 
sich ein Komitee, und bereits 1834 entwickel­
te Spittler den Plan einer eigentlichen < Pilger- 
Missions-Anstalt>, für die er gleich schon «das 
in der Nähe der Chrischona-Kirche gelegene 
Landgut» ins Auge fasste. Zunächst zerschlu­
gen sich jedoch die Kaufverhandlungen. Ver­
schiedene Versuche Spittlers, seine Pläne an­
dernorts, in Inzlingen und in Riehen, zu reali­
sieren, scheiterten ebenfalls. 1840 dagegen ge­
lang es seinem zähen Willen, doch auf der 
Chrischona Fuss zu fassen. Auf sein Gesuch 
überliess ihm die Verwaltung des Kirchen- 
und Schulguts die verfallene Kirche für einen 
symbolischen jährlichen Mietzins von 5 Fran­
ken. Schnell fanden sich die ersten <Chrischo- 
na-Brüder>, die in Spittlers Auftrag das Kirch­
lein und seine Nebenräume für die Zwecke 
der Pilger-Missions-Anstalt notdürftig her­
richteten. Mit der Zeit wuchs das Werk, und 
1860 konnte endlich auch das ganze Chrischo- 
na-Landgut käuflich erworben werden. 
Gegenüber den ursprünglichen Absichten er- 
öffneten sich im Laufe der Jahre für die Zög­
linge von St. Chrischona andere, neue Ar­
beitsfelder. Viele gingen nach Nordamerika, 
um dort unter den deutschsprachigen Ein­
wanderern evangelistisch zu wirken. Dann
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aber wandten sich Spittlers Planungen dem 
Nahen Osten zu, wo mit dem Abbröckeln der 
türkischen Macht politisch alles in Bewegung 
kam und eben dadurch gerade in den von end­
zeitlichen Hoffnungen erfüllten pietistischen 
Kreisen Europas das Heilige Land neu ins Be­
wusstsein rückte. Auch bei Spittler und sei­
nem Basler Freundeskreis erwachte der Glau­
be an alte Jerusalem-Verheissungen zu neuem 
Leben. In den gleichen Zusammenhang ge­
hört die Gründung eines von Preussen und 
England gemeinsam errichteten evangeli­
schen Bistums in Jerusalem. Dieses Bistum 
wurde 1846 dem Schweizer Samuel Gobat 
(1799-1879) übertragen, der Zögling des Basler 
Missionshauses gewesen war und dann lange 
Jahre im Dienst der <Church Missionary So­
ciety} als Missionar in Abessinien gewirkt hat­
te. Seit der mit ihm befreundete Gobat in Je­
rusalem war, traten für Spittler die Hoffnun­
gen auf ein Wirken seiner Pilgermissionare in 
den durch die Biblische Geschichte geheilig­
ten und vertrauten Ländern des Vordem 
Orients noch mehr in den Vordergrund. In Je­

Pilgermission St. Chrischona um 1870.

rusalem entstand ein Brüderhaus. Auf Spitt­
lers Anregung entsandte Bischof Gobat einige 
der Chrischona-Brüder zur Wiederaufnahme 
der Missionsarbeit nach Abessinien. Später 
ging Spittler daran, seine Vision einer <Apo- 
stelstrasse> von zwölf missionarischen Stütz­
punkten von Jerusalem bis Abessinien zu rea­
lisieren, was sich dann aber als unmöglich er­
weisen sollte. Gerade diese Ausweitung der 
<Pilger-Mission> führte auch zu schweren 
Konflikten Spittlers mit seiner früheren 
Gründung, der Basler Mission, die sich 1853 
in einem bitteren Schreiben dagegen verwahr­
te, dass sich die Pilgermission zu einem Kon­
kurrenzunternehmen auszuweiten drohte. 
Spittler gab scheinbar nach, führte aber seine 
Pläne in den nächsten Jahren trotzdem weiter, 
indem er das jerusalemische und abessinische 
Unternehmen unter die Leitung von Bischof 
Gobat stellte. Nach den grossen Christen- 
Massakern in Syrien 1860 gründete Johann 
Ludwig Schneller (1820-1896), der früher lan-
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ge Jahre Hausvater auf St. Chrischona und 
dann Leiter der Brüderhauses in Jerusalem ge­
wesen war, im Einverständnis mit Spittler das 
Syrische Waisenhaus in Jerusalem.

Eigenleben von Spittlers Werken
Immer deutlicher war es im Lauf der Jahre ge­
worden, dass Spittlers Gründungen längst jede 
ihr Eigenleben hatten. 1833 kam die Taub­
stummenanstalt in Riehen, 1846 das Kinder­
spital in Basel, 1852 die Diakonissenanstalt in 
Riehen, 1865 das Christliche Vereinshaus am 
Nadelberg dazu. Während alle diese <Töchter> 
der alten Christentumsgesellschaft sich je auf 
ihre Weise weiterentwickelten und zum guten 
Teil bis heute bestehen, ist die Christentums-

Das Syrische Waisenhaus in Jerusalem, gegründet 1860, 
1910 nach einem Brand neu gebaut, 1948 enteignet und 
zweckentfremdet.

gellschaft selber schon in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts immer mehr auf den Basler 
Kern zusammengeschrumpft. Die einzelnen 
Partikulargesellschaften gingen mit der Zeit 
ein. (Die Basler Christentumsgesellschaft hat 
sich 1937 als Stiftung neu konstituiert, deren 
Vermögenserträgnisse durch einen Stiftungs­
rat verwaltet werden.) Neuere Organisationen 
wie die 1846 gegründete Evangelische Allianz, 
an der sich Spittler auch beteiligt hat, über­
nahmen in anderer Weise gewisse Funktionen 
der alten Christentumsgesellschaft: überna­
tionaler und überkonfessioneller Zusammen­
schluss auf der Grundlage einer pietistisch-er- 
wecklich geprägten Frömmigkeit. Spittler ist 
1867 gestorben. In seiner Person hatte das 
geistliche Erbe von 1780 weitergelebt und zu­
gleich sich in das zukunfts- und aktionsfreudi­
ge 19. Jahrhundert umgesetzt.

Spittler und Basel
Durch die Christentumsgesellschaft und 
durch die dynamische Persönlichkeit Spittlers 
ist Basel im 19. Jahrhundert ein weit ausstrah­
lendes Zentrum christlicher Weltplanung und 
Weltgestaltung geworden. Zugleich aber war 
dieses fromme Basel in Lebensstil und politi­
schem Verhalten dezidiert konservativ. Dieses 
Selbstverständnis verstärkte und verhärtete 
sich durch den Schock der politischen Kata­
strophe von 1833. Wenn man sich in Basel ge­
genüber der übrigen, freisinnig gewordenen 
Schweiz und gegenüber dem säkularen Zeit­
geist abkapselte, so konnte dies im Geist der 
Christentumsgesellschaft als Bewährung der 
Glaubenstreue verstanden werden. Es konnte 
dieses trotzige Nein zu Revolution und Libe­
ralismus zugleich Energien freisetzen für sehr 
weltbewusste und zukunftsorientierte Pla­
nungen und Kalkulationen, nicht nur in Han­
del und Industrie, sondern gerade auch in den 
mannigfachen Aktivitäten, wo man klug und
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energisch seine Verantwortung wahmahm für 
das Reich Gottes, dem man sich verpflichtet 
wusste. Männer wie etwa der Ratsherr Adolf 
Christ (1807-1877) und der Ratsherr Karl Sa- 
rasin (1815-1886) haben diese Haltung in ein- 
drücklicher Weise verkörpert. Nüchterner 
Geschäftssinn, patriarchalisches Verantwor­
tungsbewusstsein und strenge Gläubigkeit 
konnten sich bruchlos zusammenfinden. 
Auch die humanistische Tradition Basels liess 
sich mit konservativer Christlichkeit in ver­
söhnlichen Einklang bringen. Ein Theologe 
wie der zunächst als gefährlicher < Rationalise 
verschrieene Professor W.M.L. De Wette ist 
schliesslich in dieses christlich konservative 
Basel ganz integriert worden. Grundsätzlicher 
Protest gegen den frommen Aktivismus kam 
von einer ganz anderen Seite her. Ausgerech­
net der von den kirchlich und theologisch 
konservativen Freunden Spittlers als Gegen­
gewicht gegen De Wette an die Universität be­
rufene Württemberger Johann Tobias Beck ist 
es gewesen, der - und zwar zuerst in seiner 
Festrede am Missionsfest von 1838 - eine hef­
tige Attacke ritt gegen den ganzen freudig- 
frommen Aktivismus, wie er sich etwa in der 
Missionspropaganda breitmachte, und gegen 
jenes ganze Denken, Reden und Handeln, das 
sich anmasse, das Reich Gottes in eigene Re­
gie, in eigene Planung, in eigene Hände zu 
nehmen.
Dabei ist es für den Geist der Basler Christen­
tumsgesellschaft sowohl in ihrer Frühzeit wie 
dann in der Ära Spittler charakteristisch, dass 
man von der denkerischen Auseinanderset­
zung mit den kritischen Fragen, die schon da­
mals allenthalben im Raume standen, nicht 
viel hielt. Sogar Johann Caspar Favater (der 
doch der Christentumsgesellschaft innerlich 
nahestand) sagt einmal: «Sie mögens gut mei­
nen, aber Licht fehlt und freie forschende Er­
kenntnis.» So offen ein Mann wie Spittler im­

mer wieder sein konnte für neu sich stellende 
Aufgaben der missionarischen Verkündigung 
und der christlichen Liebestätigkeit, so ängst­
lich und zugeknöpft blieben er und seine 
Freunde, wenn es darum gegangen wäre, über­
kommene Normen und Formen des Christ­
seins im Blick auf ihre Tauglichkeit angesichts 
neuer Situationen, Fragen und Herausforde­
rungen ernsthaft zu überprüfen. Wie hilflos 
standen die frommen Basler der grossen 
Staatskrise nach 1830 gegenüber, die schliess­
lich zum Bürgerkrieg und zur Kantonstren­
nung führen sollte! Wie verhängnisvoll wirkte 
es sich da aus, dass man nur immer wieder 
vom göttlichen Recht der Obrigkeit und der 
Gehorsamspflicht christlicher Untertanen zu 
reden wusste! Hätte nicht manches anders 
laufen können, wenn in den vielen christli­
chen Kreisen und Versammlungen von politi­
schen Dingen nicht nur im Zeichen der Ver­
teufelung von Revolution und Liberalismus 
die Rede gewesen wäre, sondern wenn da auch 
das politische Urteilsvermögen geübt und auf 
Probleme einer neuen Zeit ausgerichtet wor­
den wäre? Ähnliches wäre vom Stil der Aus­
einandersetzung mit neuen Parolen und kriti­
schen Anfragen im Bereich von Theologie 
und Kirche zu sagen. Mit Schwarzweissmale­
rei, mit trotzig-verbissener Abwehrhaltung 
war letztlich gerade der Dienst an der Sache 
Christi nicht zu leisten, um den sich doch 
Spittler und seine Freunde so ehrlich und 
ernstlich mühten.
Die entschiedene und doch urbane Frömmig­
keit der Christentumsgesellschaft sowie Spitt­
lers christliche Organisationsfreude und 
Tüchtigkeit bilden ein wichtiges Ferment ge­
rade des spezifischen Baslertums, das bis in 
unser Jahrhundert seinen Freunden und sei­
nen Kritikern eindrücklich begegnet ist. Basel 
tut deshalb gut daran, die Erinnerung daran 
lebendig zu halten.
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